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Katya.


Ich lebe in einer Welt voller rücksichtsloser Männer. Ihr Anführer ist Kristoff Romanov, angeblich der herzloseste von allen.


 


Ich werde behütet und doch gefangen, wertgeschätzt und doch in Schach gehalten.


 


Er hat geschworen, mich zu beschützen und mir alles zu geben, was ich brauche, außer seinem Herzen.


 


Er hat versprochen, immer für mich da zu sein.


 


Er hat gelogen.


 


Kristoff.


Wer würde die Frau zerstören, die er liebt, um die zu rächen, die er verloren hat?


 


Ich lebe für meine Bratwa und meine Rache.


 


Katya ist das einzig Gute an mir.


 


Und ich werde sie zerstören.


 


 


 


NB:


Dies ist der erste Band eines Zweiteilers.


Dieses Buch endet mit einem Cliffhanger.


 



Es ist schon komisch mit der Rache. Sie kann aus einer Nonne eine Mörderin machen.


— Kevis Hendrickson


 


Komisch? Sie sollten einige der Nonnen sehen, die ich kenne.


— Kristoff Romanov


 



PROLOG


 


KRISTOFF


 


 


Es war die letzte Woche vor den Frühlingsferien, und ich bemühte mich, dem Drang zu widerstehen, Scott Chapel etwas anzutun. Er parkte gegenüber der Werkstatt meines Freundes Viking und beschimpfte mich aus etwa fünfzig Meter Entfernung. Wenn ich jetzt rausging und Scotts Kopf gegen die Wand schmetterte, würde ich mit Sicherheit eine Schlägerei anzetteln. Das könnte Knochenbrüche und eine kaputte Hand bedeuten. Ich brauchte meine Hand. Eines Tages würden meine Hände die eines Chirurgen sein.


Scott drehte die Lautstärke seines Autoradios herunter, damit ich seine Beleidigungen besser hören konnte. Keine davon war neu für mich. Sie machten mir nichts mehr aus; meine Haut war dicker als die eines Nashorns.


 Ich konnte es locker mit ihm aufnehmen, allerdings war er heute nicht allein. Er hatte drei seiner arroganten Freunde mitgebracht, die sich ohne triftigen Grund niemals in meine Nachbarschaft wagen würden. Das schürte meinen Hass auf Scott noch mehr.


Hass war so ein niederes Gefühl.


Abermals dachte ich darüber nach, seine Freunde und ihn zu Brei zu schlagen. Ich wog die Genugtuung, ihm in den Arsch zu treten, gegen die Verletzungen ab, die ich mir dabei zuziehen könnte. Jede Berechnung endete entweder mit gebrochenen Knochen oder damit, dass ich im Jugendknast landete, weil sein Vater Anwalt war und Freunde in hohen Positionen hatte. Die Chancen, den Kampf zu gewinnen, standen nicht gut für mich.


Es geht immer um die Wahrscheinlichkeit.


„Hey! Ich rede mit dir, Eierkopf.“


Ein Ächzen ertönte neben mir. Viking kam unter der Motorhaube des Autos hervor, an dem er arbeitete.


Er warf mir einen finsteren Blick zu. „Machst du das fertig, oder was?“


„Oder was.“ Ich nahm einen weiteren Energydrink aus der Kühlbox. Scott und seine Leute waren nichts weiter als Fliegen. Lästige kleine Wanzen, die ich hinter mir lassen würde, sobald ich an der Uni war.


„Was haben sie eigentlich für ein Problem mit dir?“


Abgesehen von Dummheit und Eifersucht? „Rose Lewinsky.“


Viking sah überrascht aus. „Ein Mädchen? Die nerven dich die ganze verdammte Woche wegen einer Muschi?“ Er wischte sich mit einem Lappen einen Ölfleck vom Gesicht, wobei er seinen Bart durcheinanderbrachte.


„Halte dich verdammt noch mal von Rose fern!“, brüllte Scott aus seinem Geländewagen. Er ließ den Motor aufheulen, traute sich aber nicht, auszusteigen. 


Viking nahm einen Schraubenschlüssel von seiner Werkbank und verschränkte demonstrativ seine kräftigen Arme vor der Brust. Dann warf er Scott einen bösen Blick zu, der klugerweise in seinem Auto blieb.


Ich musste lachen, als einer seiner Freunde sein Autofenster schloss. Ja, Viking hatte diese Wirkung auf Menschen. Er war so groß wie Herkules und seine grimmige Miene ließ keinen Zweifel daran, dass man sich besser nicht mit ihm anlegen sollte.


„Ist sie deine Freundin?“, fragte Viking mich.


„Meine Laborpartnerin.“ Ich hatte festgestellt, dass Mädchen umso interessierter waren, je weniger Aufmerksamkeit ich ihnen schenkte. Mit seinen schicken Klamotten und Autos konnte Scott nicht verstehen, warum Rose sich für mich entschieden hatte. Ich wusste, warum. Ich war eine Herausforderung für sie. Sie wollte den „bösen Jungen“, den ein Hauch von Gefahr umgab. Manchmal entsprach mein Leben einem Klischee.


Eine Colaflasche krachte gegen die Wand neben meinem Kopf und rollte über den Boden. Braune Flüssigkeit lief aus, und die Flasche hinterließ eine nasse Spur auf dem Boden.


Vikings blaue Augen blitzten. Ich wusste, dass er kurz davor war, jemanden in der Luft zu zerreißen. Er arbeitete an seiner mangelnden Impulskontrolle, doch es war ein fortwährender Prozess. Ich konnte nicht zulassen, dass mein einziger Freund hinter Gittern landete. Neulich hatte er seinem Stiefvater fast den Kopf eingeschlagen. Im Gegensatz zu mir war der große Kerl temperamentvoll. Ich fühlte an den meisten Tagen nicht viel, was auf einer einfachen Entscheidung beruhte. Wenn man die Leute an sich heranließ, wurde man verletzt, also weigerte ich mich, überhaupt etwas zu empfinden.


Scott erhob die Stimme. „Hurensohn!“


Seufzend nahm ich einen weiteren Schluck von meinem Getränk.


„Lässt du ihn so mit dir reden?“, schnauzte Viking.


Ich zuckte mit den Schultern. „Meine Mutter arbeitet bei einem Escort-Service.“


Außerdem war sie der liebevollste Mensch, den ich kannte. Sie machte mir jeden Morgen Frühstück, außer sonntags. Denn trotz ihres Jobs, wegen dem sie aus der Kirche ausgeschlossen werden würde, hielt sie ihren Rosenkranz in Ehren und verpasste nie einen religiösen russischen Feiertag. Ich hatte schon vor langer Zeit beschlossen, keine Beleidigungen über meine Mutter an mich heranzulassen. Wenn ich wütend wurde, weil die Leute sie wegen eines Jobs beschimpften, für den sie sich entschieden hatte, um ihr Kind zu ernähren, fühlte sich das wie ein Schlag ins Gesicht meiner Mutter an.


Viking hielt mir eine Getränkedose zum Anstoßen hin. „Wenigstens ist sie keine Drogenabhängige, die bei ihrem Dealer wohnt.“


Ja, das stimmte. Meine Mutter achtete immer darauf, dass ich nie einem Freund oder „Onkel“ über den Weg lief. Tatsächlich konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals einen Mann im Haus gesehen zu haben. Die einzige Person, die uns besucht hatte, war Inessa, eine Freundin und Kollegin meiner Mutter, bis sie eines Tages mit einem russischen Mafioso durchgebrannt war. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Sache gut für sie ausging, ging gegen null. Eines Tages würde ich meiner Mutter und ihr ein besseres Leben ermöglichen.


„Bis dann.“ Es war Zeit für mich, nach Hause zu gehen.


„Bis dann.“


Sobald ich die Werkstatt verließ, nahm Scott die Verfolgung auf. Allerdings kannte der Mistkerl sich in dieser Gegend nicht aus, und ich hängte ihn im Handumdrehen ab, indem ich über Rasenflächen und durch kleine Gassen fuhr. Ich hatte andere Dinge im Kopf, wie den Geburtstag meiner Mutter. Ich hatte ihr weiße Rosen gekauft, ihre Lieblingsblumen. Sie hatte mir erzählt, dass diese sie an den Wintergarten erinnerten, den sie früher in Russland gehabt hatte. Ich wusste alles über das Haus, in dem sie gelebt hatte, von den Hartholzböden bis zu den Blumen, die ihr Gärtner angesät hatte. Ich konnte es mir mühelos vorstellen, als wäre auch ich dort gewesen. 


Sie sprach jedoch nie über die Menschen, mit denen sie früher zusammengelebt hatte. Keine einzige Silbe über ihre Eltern, Geschwister oder den Namen der Stadt oder des Dorfes. Sie und ich waren die einzige Familie, die wir hatten, und das war genug. Es war alles. Eines Tages wollte ich ihr ein Haus kaufen, das so groß war, dass sie sich darin verirren könnte, mit einem Wintergarten voller Rosen. Dann würden wir uns endlich einen Hund zulegen. Heute war ein guter Tag, und ich würde ihn mir von niemandem verderben lassen. Nicht einmal von Scott.


Als ich unsere Wohnung betrat, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Alles schien an seinem Platz zu sein, doch es herrschte eine drückende Stille, die wie eine nasse Decke über unserem Dach hing. Normalerweise war unsere Wohnung mit Musik erfüllt, bevor meine Mutter zur Arbeit ging. Vivaldi oder Bach hätten aus den Lautsprechern schallen müssen. Beethoven nicht, den fand sie zu düster und ein wenig schräg. Ich hingegen liebte düstere und schräge Dinge. Vivaldi war das, was die Leute glaubten, wie sich Liebe anfühlt. Beethoven hingegen spielte, wie sich Liebe tatsächlich anfühlte. Falls die Welt jemals untergehen sollte, wäre Für Elise das letzte Lied, das ich spielen würde.


Und als ich in die Küche kam, passierte genau das: Die Welt hörte auf, sich zu drehen.


Meine Mutter lag in einer Blutlache. Auf dem Rücken. Ihr Kopf lehnte an der Wand neben dem Waschbecken, und ihr geblümter Rock war bis zu ihrem Bauch hochgeschoben, sodass sie von der Taille abwärts nackt war.


Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand mit einem Vorschlaghammer gegen die Brust geschlagen, und mir wurde schwindlig. Langsam ging ich auf die schönste Frau der Welt in der abscheulichen Position zu. Das Blut unter meinen Füßen hatte bereits zu trocknen begonnen. Ich sank auf die Knie und zog ihren Rock herunter, um ihre Beine zu bedecken.


Meine geballte Faust, mit der ich die Blumen umklammerte, erschlaffte und der Strauß fiel auf den Boden. Die weißen Rosen färbten sich rot, als das Blut die Blütenblätter tränkte. 


Ich drückte einen Finger auf ihren Hals, um den Puls zu prüfen, aber da war keiner. Alles, was ich spürte, war ihre kalte Haut und die schwarze Leere in mir.


Es dauerte zwei Tage, bis die Nachbarn die Polizei riefen. Achtundvierzig Stunden lang wich ich nicht von ihrer Seite. Dann musste der Verwesungsgeruch der Leiche meiner Mutter sie erreicht haben. In meiner Vorstellung roch sie immer noch nach Rosen und Zimt.


Als die Polizisten die Wohnung betraten, passierte alles sehr schnell und gleichzeitig wie in Zeitlupe. Zwei von ihnen richteten eine Waffe auf mich. Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie mich anschrien, ich solle meine Hände hochnehmen. Als ich nicht schnell genug reagierte, warfen sie mich zu Boden und legten mir Handschellen an.


Zwei weitere Tage vergingen. Tage, an denen ich kein Wort sprach, es sei denn, mein Pflichtverteidiger war da. Wie gut standen die Chancen, dass ich in absehbarer Zeit freikommen würde? Interessierte mich das überhaupt? Kälte hatte sich über meinen Körper gelegt und ließ meine Lungen und meine Hände gefrieren. Die flinken Finger eines Chirurgen. Finger, die sich jetzt verkrampft und nutzlos anfühlten.


Am dritten Tag wurde ich in einen Raum auf dem Polizeirevier gebracht.


„Die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung sind da“, teilte mir der Kommissar mit. „Du bist entlastet.“


Er sah mich erwartungsvoll an. Sollte ich ihm etwa dafür danken, dass er mich nicht mehr des Mordes an meiner Mutter verdächtigte?


Als ich nicht reagierte, fügte er hinzu: „Du hast keine einzige Träne vergossen, Junge. Und du hast neben ihr und dem Küchenmesser gesessen. Was hätten wir denn sonst denken sollen?“


Als ob Tränen ausdrücken könnten, was ich fühlte. Nicht einmal ein Meer von Tränen würde ausreichen.


Ich betrachtete die pochende Halsschlagader an der Seite seines Halses. Der Mann war nur ein paar Cheeseburger von einem Herzinfarkt entfernt. Sich den Bleistift des Anwalts zu schnappen und ihn dem Polizisten in den Hals zu rammen, wäre wohl kaum eine Herausforderung, aber was sollte das bringen? Was hatte überhaupt noch einen Sinn?


Er räusperte sich. „Das Jugendamt ist auf dem Weg.“


„Ich werde in weniger als einem Jahr achtzehn.“


Ich erntete einen weiteren mitleidigen Blick. „Wie ich schon sagte, sie sind auf dem Weg.“


Der Anwalt − ich hatte fast vergessen, dass er im Raum war – teilte mir mit, wie mein Leben im nächsten Jahr aussehen würde. Jemand hatte meine Mutter am helllichten Tag ermordet. Niemand schien sich mehr daran zu erinnern. Als hätte ihr Tod keine Delle im Universum hinterlassen.


„Was ist mit dem Mörder meiner Mutter?“


Der Anwalt hielt mitten in seiner Rede inne und wechselte einen Blick mit dem Kommissar, der bereits auf dem Weg zur Tür war. 


„Wir haben noch keine Spur.“


Der Kommissar seufzte, als ich ihn weiterhin unablässig anstarrte.


„Hör zu, Junge, in Anbetracht der beruflichen Tätigkeit deiner Mutter ist die Liste der Verdächtigen lang. Wir werden mit ihrer … ähm … Escort-Agentur sprechen, aber die Chancen auf eine handfeste Spur sind gering bis gar nicht vorhanden.“


Es geht immer um die Wahrscheinlichkeit. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass einer ihrer Kunden am helllichten Tag in unsere Wohnung eingebrochen war?


„Ich muss an die frische Luft.“ Ich musste nachdenken, mich sammeln, um verdammt noch mal etwas zu fühlen. Irgendetwas anderes als diese Kälte, die sich wie ein schwerer Wintermantel über mich gelegt hatte, der mich erdrückte.


Niemand versuchte, mich aufzuhalten, als ich meine Sachen packte und das Revier verließ. Der Anwalt war bereits mit seinem Handy beschäftigt und arbeitete an seinem nächsten Fall, und der Kommissar dachte wahrscheinlich an sein Mittagessen.


Vor drei Tagen war ein Leben ausgelöscht worden, das mir alles bedeutet hatte. Niemand schien sich darum zu scheren. Diese beschissene Welt ging einfach ohne sie weiter. Die Sonne ging auf, unter und wieder auf. 


Ich brauchte zwei Stunden für den Heimweg. Zeit, in der ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. 


Als ich auf die Wohnung zuging, leuchtete Vikings Name auf dem Display meines Handys auf und ich lehnte den Anruf ab. Nicht jetzt. Vielleicht nie wieder. Meine Stimmbänder funktionierten nicht richtig.


Irgendein Idiot hatte einen glänzenden schwarzen SUV mit getönten Scheiben vor dem Gebäude geparkt. Er schrie förmlich danach, gestohlen zu werden. An jedem anderen Tag hätte ich mir überlegt, ob ich ein paar Teile stehlen und an Viking verkaufen sollte, aber nicht heute. Geld war nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig. Ich musste meine Mutter nicht mehr aus dem Escort-Geschäft herausholen. Ich war … Was zum Teufel sollte ich mit dem Rest meines Lebens anfangen?


Die Türen des Geländewagens öffneten sich. Zwei stämmige Männer in Anzügen stiegen aus. Ich analysierte automatisch die Situation. Sie waren offensichtlich schwer bewaffnet.


Als ich an dem Wagen vorbeiging, trat einer der Männer vor mich und zeigte auf die Hintertür. Der andere öffnete sie und winkte mich herein.


„Mr. Sokolov möchte dich sprechen.“


Er hörte sich an, als sollte ich mich durch dieses Privileg geehrt fühlen.


„Ich kenne keinen Sokolov. Und ich will auch nichts für ihn an einer Straßenecke verkaufen.“ Ich hatte schon zu viele Kinder gesehen, die mit Waffen oder Drogen für die Kartelle oder die Bratwa handelten.


Es folgte eine Aneinanderreihung von russischen Flüchen, und ich tat so, als würde ich nichts davon verstehen.


Gerade als ich ihm den Rücken zuwandte, sagte eine tiefe Stimme aus dem Inneren des Wagens: „Du bist Anyankas Sohn.“


Ich erstarrte. Langsam drehte ich mich zu der Stimme um. Auf dem Rücksitz saß ein Mann in einem makellosen schwarzen Anzug. Sein Haar war stahlgrau, und in seinen Augen lag ein herausfordernder Blick.


„Ich bin nicht hier, damit du für mich arbeitest. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass die Welt für dich arbeitet.“


Meine Füße gingen wie von selbst auf ihn zu. Vielleicht lag es daran, wie er den Namen meiner Mutter ausgesprochen hatte.


„Woher kennst du meine Mutter?“


„Ich war ein Freund von ihr.“


Nein, das war er nicht. „Warum sind wir uns dann noch nie begegnet?“ Wenn dieser Kerl einer ihrer verrückten Kunden war, die glaubten, in sie verliebt zu sein, würde dieses Gespräch schnell eskalieren. 


„Wir haben uns aus den Augen verloren, als sie Russland verließ.“ Ein Hauch von Traurigkeit trat in sein Gesicht. „Vor zwei Tagen erhielt ich einen Anruf, dass sie gestorben sei. Mein Beileid.“


Beileid. Warum benutzten die Leute dieses Wort? Als würde mein eigenes Leid dadurch gelindert werden.


„Sie ist nicht einfach gestorben. Sie wurde ermordet.“ Und ich würde das Arschloch finden, das sie auf dem Gewissen hatte.


„Was wirst du dagegen tun?“


„Was immer ich tun muss.“


Sokolov schnaubte. „Der Mann, den du suchst, ist nur ein Auftragskiller. Der wahre Mörder ist der Mann hinter dem Vorhang, der Puppenspieler. Du wirst ihn niemals finden, geschweige denn in seine Nähe kommen. Es sei denn, du folgst mir. Entscheide dich. Willst du das Raubtier sein, oder weiterhin die Beute?“


„Dir folgen, wohin?“


Er schaute mir in die Augen. „In die tiefsten Abgründe der Hölle, direkt ins Fegefeuer.“


„Da bin ich schon.“


Der Mann stieß ein raues Lachen aus. „Nyet. Du hast noch nicht einmal einen Hauch von Schwefel geschnuppert, Ditya.“


„Ich bin kein Kind.“


Sokolovs Augen verengten sich. „Du sprichst also die Sprache deiner Mutter. Vielleicht bist du ja doch kein hoffnungsloser Fall. Wenn ich dich erst einmal ausgebildet habe, wirst du Luzifer in den Schatten stellen. Du musst nur noch deine Seele aufgeben.“


Ich glaubte nicht, dass ich überhaupt eine hatte. „Wenn ich mit dir gehe, wirst du dann den Mörder meiner Mutter finden?“


„Nein, Ditya, du wirst ihn finden.“


Und ihn töten. Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen uns wie ein unsichtbares Versprechen auf Vergeltung. Alles, was ich tun musste, war, diesem Mann zu folgen. 


Mit Vergnügen. Ich war bereit, ein Apex-Raubtier zu werden, bereit, Dr. Tod zu werden.


 


 



 


 


11 JAHRE SPÄTER


 



1


 


KATYA


 


 


Blond oder brünett? Ich überlegte gerade, welche Perücke ich zuerst wegwerfen sollte, als der Alarm meines Handys ertönte. Ich schnappte mir meine glitzernde Pillenbox vom Schreibtisch. Nur noch eine Woche, dann würde ich pillenfrei sein. Sieben Tage würde ich noch durchhalten. Ein paar Tage danach würde ich endlich mit dem College beginnen. Vielleicht würde ich dann einen süßen Typen kennenlernen. Eine neue Schule bedeutete neue Leute, die nichts von meinem Krebs wussten. Ich würde Jungs begegnen, die mich nicht mitleidig ansahen. Es würde ein Neuanfang für meine Mutter und mich sein. Vor allem für meine Mutter. In letzter Zeit war sie nervös. Zuerst dachte ich, es läge an meinen bevorstehenden Testergebnissen. Sie befürchtete immer, dass der Krebs zurückkommen könnte. Dann erfuhr ich die Wahrheit: Meine Mutter wurde von einem Ex-Freund, einem Stalker, terrorisiert. Ich schätze, wir konnten beide eine Pause von Kranken und Verrückten gebrauchen.


Ich hörte ein Klirren in der Küche und rannte die Treppe hinunter. Meine Mutter hatte ein Glas fallen lassen. Die Scherben lagen auf dem Boden verstreut und sie holte bereits den Besen. Als ich die unverhohlene Panik in ihrem Gesicht sah, wurde mir flau im Magen.


„Er hat dich wieder gefunden, oder?“


Sie blickte nicht auf, als sie antwortete: „Pack deine Sachen, Katya. Wir fahren in fünf Minuten los.“


Nein, nein, nein. Nicht schon wieder. „Aber Mom … Ich verstehe das nicht. Warum gehen wir nicht einfach zur Polizei? Sie könnten …“


„Das habe ich dir doch schon erklärt. Er hat Freunde bei der Polizei. Er hat sogar Richter in der Tasche.“


„Aber …“


„Ich habe gesagt, du sollst packen, Ekaterina.“


Niedergeschlagen ging ich zurück in mein Zimmer und schlug die Tür zu. Meine Mutter war alles für mich. Sie war mit mir durch dick und dünn gegangen und hatte mir nie das Gefühl gegeben, eine Last zu sein. Ich wusste, dass es nicht einfach war, eine alleinerziehende Mutter zu sein. Vermutlich war die Tatsache, dass sie als Grafikdesignerin von zu Hause aus arbeitete, Fluch und Segen zugleich. Einerseits konnte sie sich ihre Zeit frei einteilen, die sie leider oft mit mir im Krankenhaus verbrachte. Andererseits bedeutete dies, dass sie kein richtiges Sozialleben hatte. Deswegen hatte ich mich riesig für sie gefreut, als sie mir erzählt hatte, dass sie einen Mann kennengelernt hatte. Wer hätte gedacht, dass ein langweiliger Buchhalter namens Ted sich als solcher Albtraum entpuppen würde? Ich holte meine „Flucht“-Reisetasche aus dem Schrank und schnappte mir den Baseballschläger, der daneben lag. Ich war dem Kerl noch nie begegnet, doch falls es jemals dazu kommen sollte, würde ich ihm alle Knochen brechen.


Mir lief es immer noch kalt den Rücken herunter, wenn ich an den Abend zurückdachte, als ich meine Mutter vor einigen Monaten voller Blutergüsse im Badezimmer gefunden hatte. Sie hatte geglaubt, ich würde schlafen, und war dabei gewesen, die blauen Flecken mit Make-up abzudecken.


Mit einem widerwilligen Seufzer nahm ich meine Bücher vom Beistelltisch. Nirgendwo ging ich ohne die Märchensammlung der Gebrüder Grimm hin. Die Originale natürlich, nicht die Disney-Versionen. Egal, wie krank oder traurig ich war, ob ich mir wegen der Chemotherapie die Seele aus dem Leib kotzte oder mir die Haare ausfielen, ich konnte mich immer darauf verlassen, dass diese Geschichten mich in eine andere Welt zauberten. Diese Kleinigkeiten sorgten dafür, dass ich weiterleben wollte.


Als ich merkte, dass ich mein Handy in der Küche vergessen hatte, ging ich leise wieder nach unten, um meine Mutter nicht zu stören. Sie war nicht mehr dort, aber der Boden war blitzsauber. Ich hörte gedämpfte Geräusche aus ihrem Arbeitszimmer. Sie telefonierte. Unfähig, meine Neugierde zu unterdrücken, drückte ich mein Ohr an die Tür.


„Es ist mir egal, wer Sie sind. Ich sagte, ich muss mit Ihrem Vorgesetzten Kristoff sprechen, und zwar sofort.“


Die Antwort der Person am anderen Ende der Leitung schien meiner Mutter nicht zu gefallen, denn sie holte tief und scharf Luft.


„Haben Sie ihm gesagt, dass ich Inessa bin? Die beste Freundin seiner Mutter? Was soll das heißen, ich könne jetzt nicht mit ihm sprechen? Gut“, schnauzte meine Mutter. „Wenn er nicht ans Telefon kommen kann, weil er verhindert ist, dann komme ich eben selbst zu ihm.“


Ich hörte, wie sie das Handy auf den Schreibtisch knallte, was für mich das Zeichen war, zu verschwinden.


Was war da los? Wer war dieser Kristoff? Sie hatte diesen Namen noch nie erwähnt. Andererseits sprach Mom selten über ihre Vergangenheit oder ihre Familie. Ich wusste nur, dass sie bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen waren und sie die einzige Überlebende gewesen war. Sie und ich, wir waren ein Team. Eine Zwei-Personen-Familie.


In weniger als zehn Minuten waren wir unterwegs. Meine Mutter umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Ich machte erst den Mund auf, als wir das Schild mit der Aufschrift Willkommen in Kalifornien passierten.


„Wohin fahren wir?“


„Zum Sohn einer Freundin. Er ist der einzige Mann, den ich kenne, der dich beschützen kann.“


Was für eine kryptische Antwort. Moment, warum hatte sie das so gesagt? 


„Du meinst ‚uns‘. Der ‚uns‘ beschützen kann.“ Als sie nicht antwortete, setzte mein Herz einen Schlag aus. „Mom, du machst mir Angst.“


Sie tätschelte meine Hand. „Natürlich meine ich uns, Kotichka.“


„Also, wer ist diese Freundin?“


Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Anyanka war vor langer Zeit meine beste Freundin. Sie ist ein paar Jahre nach deiner Geburt gestorben. Kristoff war damals erst siebzehn, genau wie du. Ich habe den Kontakt zu ihm verloren, als seine Mutter starb.“


„Wo wohnt er?“


„In San Francisco.“


„Ist er Polizist oder so?“


Ihre Finger klopften nervös auf das Lenkrad. „Oder so.“


Nun, das klang überhaupt nicht bedrohlich. Seufzend lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und schloss die Augen. „Du weißt, dass du mit diesen halb garen Antworten nur durchkommst, weil du fährst und ich müde bin.“


Sie gluckste. „Ich weiß. Aber keine Sorge. Ich werde dir mehr erzählen, wenn wir da sind.“


Wo auch immer „da“ sein mochte.


Vielleicht ging es nicht um das Ziel, sondern um die Reise, genau wie in meinen Romanen. Ich hatte tausend Leben durch die Augen meiner Heldinnen gelebt. Ich hatte mit ihnen die ganze Welt bereist, mich verliebt und mir das Herz brechen lassen. Es schien, als wäre es endlich an der Zeit, mein eigenes Abenteuer zu beginnen. 


 


 


 



Ich bin ein Kämpfer. Ich glaube an das „Auge um Auge“-Prinzip und nicht an das „halte auch die andere Wange hin“. Ich habe keinen Respekt vor einem Mann, der nicht zurückschlägt. Wenn du meinen Hund tötest, versteckst du besser deine Katze.


— Muhammad Ali


 


Wenn du meinen Hund tötest, ist es sinnlos, dich zu verstecken. Ich werde dich finden und töten.


— Kristoff Romanov
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KRISTOFF


 


 


Konfuzius hatte sich geirrt. Ich würde heute Abend nur ein Grab ausheben. Das für den toten Wichser, der in meinem Keller auf dem Boden lag. Ich hatte ein Jahrzehnt gebraucht, um den Mörder meiner Mutter zu finden. Die sprichwörtliche Fliege in meiner Suppe, die mich seit Jahren vergiftet hatte, war endlich tot.


Ich legte das Messer neben die Kettensäge auf den Tisch. Die letzten Reste des Lichts in mir waren erloschen. Es war alles dunkel, stockfinster. In mir herrschte eine wunderbare Stille.


Vielleicht hatte Sokolov recht.


Männer wie wir, die Vory, leben in den Schatten. Wir sind weder vollkommen dunkel noch hell.


Blut tropfte von meiner Hand und wieder einmal wartete ich darauf, dass es passierte. Ich wartete darauf, etwas zu fühlen. Freude, Wut, Glück … irgendetwas. Alles, was ich fühlte, war Zufriedenheit, was ein lächerliches Gefühl angesichts eines monumentalen Moments wie diesem war. Vielleicht lag es daran, dass dieser Killer nur der erste Dominostein war, der gefallen war; nur der Anfang der Kette. Ich hatte noch nicht den Einfluss, um es mit seinem Auftraggeber aufzunehmen, dem Mann, der den Staat San Francisco regierte, dem Mann, der als unantastbar galt, dem Schlimmsten der Schlimmen. Dieser verdammte Politiker.


Irgendwann würde ich an ihn herankommen, und wenn es das Letzte war, was ich tat. Vielleicht würde ich dann endlich etwas fühlen und Frieden finden, einen Funken Licht in der Dunkelheit, die mich einhüllte. Monster wurden schließlich nicht geboren, sie wurden erschaffen. Und ich war ein Monster.


Die Tür ging auf, und Viking kam herein. Der Geruch von Rauch und ein Hauch von Benzin umhüllte ihn.


Er warf einen Blick auf die Leiche. „Gut, du bist fertig. Es gibt ein Problem.“


Das gab es immer. „Solange das Haus nicht in Flammen steht, ist mir das im Moment egal.“


Ein unergründlicher Ausdruck trat in sein Gesicht. Das war seltsam. Normalerweise konnte ich ihn wie eine Landkarte lesen, die in eine von zwei Richtungen führte: Wut oder Gewaltbereitschaft. Seit seine Freundin ihn verlassen und einen anderen Mann geheiratet hatte, war seine Zündschnur extrem kurz. Der Mann lebte genauso für Rache wie ich.


„Nicht das Haus“, sagte Viking.


„Dann interessiert es mich nicht.“


„Doch, das tut es ganz bestimmt.“ Mit diesen ominösen Worten verließ er den Keller.


Vielleicht hatten die Jamaikaner, die glaubten, sich an unserem Waffenhandel beteiligen zu können, eines unserer Autos in Brand gesteckt. 


Ich stieg über die Leiche und folgte ihm nach draußen. Im Hinterhof stieg mir der saure Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase. Es konnte keiner unserer Soldaten sein, sonst wäre Viking nicht so ruhig. Eine dunkle Vorahnung stieg in mir auf, noch bevor ich die regungslose Gestalt auf dem Boden sah.


Es war überhaupt kein Mensch. Es war das Einzige, das mir Freude bereitete, wie es kein Mensch je tun könnte.


Ein paar Soldaten standen um die noch qualmenden Überreste meines Hundes herum. Sie machten mir Platz, als sie mich kommen sahen. 


Lass nie jemanden deinen Schmerz sehen, Ditya. Schmerz ist etwas für Schwache. Nur die Schwachen geben ihren Feinden Werkzeuge, die sie gegen sie einsetzen können.


Die Weisheit meines Mentors hallte in meinem Kopf nach. Natürlich hatte der Bastard mich ausgepeitscht, während er diese Worte gesagt hatte. Er hatte mich windelweich geprügelt, weil ich in Sibirien gegen eine seiner verdammten Regeln verstoßen hatte. Die Grundausbildung der Navy SEALs war nichts im Vergleich zu Sokolovs Bootcamp.


Als ich Cerbs Überreste betrachtete, fiel mein Blick auf sein silbernes Halsband, das einige Meter entfernt lag. Sie hatten es abgenommen, damit kein Zweifel daran bestand, wessen Hund das war.


Als ich schwieg, kehrten die Soldaten zu ihrer Aufgabe zurück, die Umgebung zu bewachen. 


Ich ballte meine Hände zu Fäusten, bevor ich sie wieder lockerte. Niemand würde berichten, dass ich wegen eines Köters ausgeflippt war. Ich war derjenige, der entschied, Wut, Schmerz oder was auch immer zu empfinden. Niemand sonst.


„Da ist noch etwas.“ Viking lehnte sich an die Wand und verweilte dort wie ein Wasserspeier. „Eine Frau hat angerufen und behauptet, sie sei die Freundin deiner Mutter …“


Ich blendete ihn aus und richtete meinen Blick wieder auf die Überreste meines Hundes. Sie hatten ihn angezündet. Jemand hatte meinen Hund in Brand gesetzt, verdammt. 


„Wissen die Zwillinge davon?“


Viking schüttelte den Kopf. „Ich habe ihnen noch nicht erzählt, was die Jamaikaner getan haben. Du weißt ja, wie sie sind, wenn es um Tiere geht.“


Allerdings. Es gab einen Grund für die legendären Geschichten über ihre exotischen Haustiere. Die meisten von ihnen waren nicht mehr als das − urbane Legenden. Doch die Geschichten hatten alle eines gemeinsam: Sie sprachen für die Tierliebe der Zwillinge. Die beiden töteten Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken, aber sie würden niemals einem wehrlosen Tier etwas zuleide tun. Für sie war das eine Kardinalsünde.


Viking musterte mich aufmerksam. „Was soll ich tun?“


Was konnte ein Mann schon tun, wenn sein Hund verbrannt worden war? Offensichtlich würde ich heute doch zwei Gräber ausheben.


„Mir eine Schaufel besorgen.“ 


Und Granaten. Und ein paar AK-47er. 


Morgen Abend trafen sich die führenden Köpfe der russischen Bratwa bei mir zu Hause. Ich musste ihnen zeigen, dass ich cool, gefasst und Herr der Lage war. Aber am Morgen, nachdem sie gegangen waren, würde ich die Stadt in Brand setzen, denn wir würden gegen die Jamaikaner in den Krieg ziehen.
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KATYA


 


 


Wir hielten zweimal an, bevor wir die Goldene Stadt erreichten. Inzwischen war es Nacht geworden, und die Bucht, die ihrem glänzenden Namen nicht gerade alle Ehre machte, lag im Dunkeln.


Meine Mutter hielt vor einem zweistöckigen viktorianischen Herrenhaus am Stadtrand an. Es stand einsam auf einer Hügelkuppe, weit entfernt von den nächsten Häusern. Ein riesiges schwarzes Tor versperrte uns die Einfahrt, und hohe Mauern umgaben das gesamte Anwesen. Vor dem Tor standen Männer, die das Gelände bewachten.


„Es sieht sehr … bewacht aus.“ Ich wusste nicht, wie ich das Anwesen sonst beschreiben sollte. Als meine Mutter nicht reagierte, wurde ich wieder still. Ich wusste immer noch nicht, wer dieser Kristoff war und ob ich ihn kennenlernen wollte.


Die Tür neben dem Tor ging auf, und meine Augen weiteten sich, als ich den Mann, der auf uns zukam, genauer betrachtete. Er sah aus wie eine zum Leben erwachte, griechische Marmorstatue. Sein goldblondes Haar reichte ihm bis zu den Schultern, und der Anzug betonte seine definierten Muskeln. 


Wahrscheinlich eine Maßanfertigung. Ihn Kleidung von der Stange tragen zu lassen, wäre ein Verbrechen gegen die Frauenwelt gewesen. Im Übrigen auch gegen Männer, denn ich wettete, dass er von beiden Geschlechtern gleichermaßen Aufmerksamkeit bekam. Wenn es ein drittes Geschlecht oder eine andere Spezies in diesem Universum gäbe, wäre auch sie hingerissen.


Er ging auf die Fahrerseite des Autos zu. „Was kann ich für euch tun, meine Damen?“


„Ich möchte zu Kristoff. Ich habe vorhin angerufen.“


Seine Augen verengten sich. „Ah, dann müssen Sie Miss Hartnäckig sein.“ Er ging um das Auto herum und klopfte auf den Kofferraum. 


Meine Mutter drückte einen Knopf, und der Kofferraum sprang auf. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass wir nichts Gefährliches transportierten, ging er zurück zur Fahrerseite.


Ich fühlte mich wie in einem Spionagefilm. Was glaubte er, was wir ihm antun könnten? 


Er sagte etwas in ein Walkie-Talkie, und das schwere Eingangstor öffnete sich.


Meine Mutter fuhr zur Veranda und wir stiegen aus dem Auto. Ein anderer Mann, etwa in meinem Alter, kam aus dem Haus und stellte sich neben den Adonis. Er tastete meine Mutter ab, wie bei der Sicherheitskontrolle am Flughafen. Meine Mutter sagte kein Wort, offenbar fand sie diesen Empfang vollkommen normal.


Ich warf dem Adonis einen genervten Blick zu.


„Man kann nicht vorsichtig genug sein“, erklärte er. „Gefährliche Menschen gibt es heutzutage in allen Größen und Geschlechtern.“


Ich schnaubte. „Stimmt.“ Als der neue Sicherheitsmann auf mich zukam, wich ich zurück. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass er mich überall anfassen würde. Als ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte ich mir geschworen, dass es das letzte Mal war, dass mich jemand anfasste und untersuchte.


Der Mann runzelte die Stirn und machte einen weiteren Schritt auf mich zu, aber meine Mutter ging dazwischen.


„Katya möchte nicht …“


„Yuri“, schnauzte der Adonis. Seine Augen ruhten auf meinen Händen, die meine Oberarme umklammerten.


Ich war mir dessen gar nicht bewusst gewesen. Es war eine nervöse Eigenschaft, die ich anscheinend nicht ablegen konnte.


„Ich, ähm, habe wirklich keine Waffe bei mir.“ Was dachten sie überhaupt? „Ich meine, sehen Sie mich an.“


„Das tue ich“, sagte er. „Und?“


Ich war verblüfft, als ich merkte, dass er mich nicht wie eine gebrechliche Krebspatientin behandelte. Wie merkwürdig … und erfrischend.


„Also, ich kann wohl kaum jemanden verletzen.“


„Ich wette, das hat Mata Hari auch gesagt, bevor sie einem Typen die Eier abgeschnitten hat.“


„Du wirst nicht locker lassen, oder?“, fragte ich grimmig.


Der Adonis schüttelte den Kopf. „Würde es helfen, wenn eine Frau die Sache übernimmt?“ 


Da dies offenbar die einzige Möglichkeit war, nickte ich widerwillig.


„Hol eine Frau, Yuri“, befahl der Adonis.


Der Mann sah überrascht aus. „Welche Frau, Angel? Hier gibt es keine Frauen, das weißt du doch.“


Keine Frauen? Ich warf meiner Mutter einen Blick zu, aber sie war damit beschäftigt, ihr Handy zu überprüfen.


„Und was genau ist Olga?“, fragte Angel. „Ein Alien?“


„Ah“, antwortete Yuri, der offenbar daran erinnert werden musste, dass sich eine weibliche Person im Haus befand. Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte hinein.


Während ich wartete, sah ich mich um. Zuerst versuchte ich, so zu tun, als würde ich nicht das halbe Dutzend Männer beobachten, die mit ihren Waffen auf dem Gelände herumliefen. Als Angel meine Neugierde bemerkte, die ich nicht ganz so gut zu verbergen wusste, lächelte er nur. 


Er hatte Grübchen. Oh mein Gott, er hatte ein unglaublich süßes Lachen, und mein Herz vollführte einen Freudentanz. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und schaute weg, als ich einen Weg entdeckte, der in einen Garten zu führen schien. 


Schließlich kam Yuri mit einer kleinen, streng aussehenden Frau zurück. Sie untersuchte mich auf versteckte Waffen und schnauzte Angel in einer Sprache an, die sich wie Russisch anhörte. Vielleicht auch Polnisch.


Ich hatte das Gefühl, dass sie sauer auf mich war, was lächerlich war, schließlich wir hatten kein einziges Wort miteinander gewechselt.


„Sie sagt, du bist zu dünn“, erklärte Angel. „Sei froh, dass du nicht hierbleibst, sonst würde sie dich so lange füttern, bis du zwei Größen zugenommen hast.“


„Kann ich jetzt reingehen?“, fragte meine Mutter ungeduldig.


„Klar. Kommen Sie mit.“


Meine Mutter drehte sich zu mir um. „Warte hier.“


Sie ging, bevor ich protestieren konnte. Ich blieb auf der Veranda des Hauses, bei der es sich um die Scarface-Villa handeln könnte. Da mir niemand mehr Beachtung schenkte, beschloss ich, mich umzusehen.


In der Nähe der Außenmauer befand sich ein Pavillon. Ich ging darauf zu und bewunderte die weißen Rosen, die sich an den vergitterten Wänden emporrankten, als mir plötzlich ein säuerlicher Geruch entgegenwehte. Was war das?


Ich folgte dem Pfad, der mich tiefer in den Garten hineinführte. Der Geruch wurde intensiver. Dann sah ich ihn. Ein Mann stand mit dem Rücken zu mir neben einem Haufen Erde. Er trug kein Shirt und hielt eine Schaufel in der Hand. Vielleicht war er der Gärtner. Neugierig, was er vergrub, ging ich langsam weiter.


Ein einzelnes Licht aus dem Pavillon schien auf seinen Rücken, und mein Herz klopfte, als ich die kreuz und quer verlaufenden Narben sah. Es waren mindestens ein Dutzend. Dieser Mann war gefoltert worden. Ich wollte zum Auto zurücklaufen, aber meine Beine bewegten sich weiter. Sie bewegten sich auf ein Abenteuer zu, auf eine neue Erfahrung, auf … das Leben. 


Ich duckte mich unter einem Ast hindurch und spürte, wie etwas an meinem Haar zog. Ungeduldig befreite ich ein paar Haarsträhnen aus den Blättern. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Gärtner und der Grube, die er aushob.


Mir stockte der Atem. Neben ihm lag etwas, das in eine Plane eingewickelt war. Oh, mein Gott. Er vergrub eine Leiche.


Dann drehte sich der Mann um und unsere Blicke trafen sich. Dichte Wimpern, die für einen Mann fast zu lang schienen, umrahmten seine dunklen Augen. Ich spürte, wie sich etwas tief in mir regte. Sein glattes, schwarzes Haar fiel über seine muskulösen Schultern. Bis heute hatte ich keine Ahnung gehabt, dass Gott Männer wie ihn geschaffen hatte. Erst der goldene Adonis und jetzt diese griechische Gottheit. Vielleicht spielten meine Hormone verrückt, weil ich mit fast achtzehn Jahren noch nie von einem Jungen geküsst worden war. Und jetzt hatte ich den schärfsten Mann vor mir, den ich je gesehen hatte. Vielleicht sollte ich die Jungs im Teenageralter auslassen und mich direkt in die Arme dieses Mannes stürzen.


Vermutlich war meine morbide Neugier darauf, was er da tat, nicht angebracht, doch sie überwältigte mich geradezu. Wenn man dem Tod unzählige Male ins Auge geblickt hatte, gab es nicht viel, was einem Angst einjagen konnte.


Der heiße Gärtner sah aus wie der Prinz der Finsternis − als wäre er direkt aus einem meiner Gothic-Romane entsprungen. Doch die Helden meiner Fantasie waren nichts gegen ihn.


Der faulige Geruch wurde immer stechender, je näher ich kam. Hier war etwas Schlimmes passiert.


Er fixierte mich mit seinem Blick, und es fühlte sich an, als würde ein elektrischer Strom durch mich hindurchfließen. Allerdings nicht vor Angst − okay, nicht nur vor Angst − sondern auch wegen des schmerzerfüllten Blicks in seinen Augen. Aber da war noch etwas anderes. Schmerz und … Wut. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Blutdurst in seinem wunderschönen Gesicht auf. 


Ich wartete darauf, dass er etwas sagte. Es fühlte sich an, als wäre meine Lunge verkrampft und meine Zunge eingefroren. Ein paar Takte vergingen in völliger Stille. Ein Teil von mir fragte sich, ob ich im selben Grab landen würde wie diese Person. Dem beißenden Geruch nach zu urteilen, der wie eine dunkle Wolke über dem Garten hing, war sie verbrannt worden.


Ich schaute etwas genauer hin und bemerkte eine silberne Hundemarke mit einem eingravierten C in der Erde. Erleichterung stieg in mir auf, zu der sich einen Moment später Traurigkeit gesellte, als ich begriff, dass der Hund dieses Mannes verbrannt worden war.


Ich trat näher heran. „Das mit deinem Hund tut mir leid.“ Er nahm mich immer noch nicht zur Kenntnis, sondern legte die Leiche in das Grab und begann, es zuzuschaufeln.


„War es deiner?“, fragte ich.


Der Mann nickte wortlos.


„Wie war sein Name?“, versuchte ich es erneut.


„Cerberus.“


„Dann bist du wohl Hades“, murmelte ich.


Er drehte sich um und sah überrascht aus. „Du kennst dich mit den Klassikern aus.“


„Ich hatte Hausunterricht.“ Außerdem war ich jahrelang bettlägerig und hatte viel Zeit zum Lesen. Die Geschichten der alten Griechen hatten mich am meisten fasziniert.


„Besser als auf der Straße unterrichtet zu werden.“


Ich warf einen Blick auf die zweite, kleinere Schaufel neben ihm. „Brauchst du Hilfe?“


„Macht dir der Tod nichts aus?“


Ich war seit Jahren mit dem Sensenmann befreundet. „Er ist einfach nur tot. Jeder stirbt.“


Ich erntete einen anerkennenden Blick. „Stimmt.“


Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. „Willst du nicht sagen, dass ich zu jung bin, um so zynisch zu sein?“


„Man ist nie zu jung, um desillusioniert vom Leben zu sein.“


„Das ist …“ Ich wusste nicht, was das war. „Du klingst …“


„Ich glaube, das Wort, das du suchst, ist morbide.“ Er setzte seine Schaufel ab. „Wie alt bist du?“


„Achtzehn.“ Er starrte mich an, bis ich mich vor Unbehagen fast zu winden begann. „Gut, ich bin siebzehn, aber übermorgen werde ich achtzehn.“


„Das sind zwei ganze Tage. Warum willst du dich auf diesen Tag stürzen, wenn du nicht weißt, ob er besser sein wird als dieser? In achtundvierzig Stunden kann eine Menge passieren. Vor zwei Tagen war mein Hund noch am Leben. Er hat Bällen hinterhergejagt und auf Angels italienischen Lieblingsschuhen herumgekaut. Das waren gute Zeiten.“


„Ich weiß nicht, was in achtundvierzig Stunden passieren wird“, gab ich zu. „Ich denke nicht so weit voraus. Ich mache nur Geburtstagsvorsätze und versuche, sie einzuhalten.“ In den letzten drei Jahren hatte ich mir jedes Jahr dasselbe gewünscht: krebsfrei zu sein. Dieses Jahr war mein Jahr, hatte ich beschlossen. Siebzehn würde die magische Zahl sein, das perfekte Alter, in dem sich mein Leben zum Besseren wenden würde.


Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Und was ist dein Vorsatz für deinen Achtzehnten?“


Von einem Jungen geküsst zu werden.


Nein, von einem Mann.


Von dir.


Ich lächelte. „Die drei Ls − leben, lieben und lachen.“


Ein fragendes Lächeln trat auf sein Gesicht. „Wer bist du eigentlich, Miss Leben, Lieben und Lachen?“


Im Moment möchte ich deine Persephone sein. 


„Ich bin Katya. Meine Mutter ist hier, um mit deinem Boss zu sprechen.“ Er zog fragend eine Augenbraue hoch. „Kristoff Romanov“, erinnerte ich ihn.


Seine Lippen verzogen sich. „Er mag den Namen Romanov nicht.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Dann sollte er ihn vielleicht ändern, anstatt deswegen herumzuheulen.“ Es gab schlimmere Dinge im Leben, als seinen Nachnamen nicht zu mögen. Wie Krebs, Chemotherapie und eine juckende Perücke.


War das der Anflug eines Lächelns, das ich auf seinem Gesicht sah?


„Was, wenn dieser Name definiert, wer er ist?“


Ich wusste nicht, warum er diese Frage einer völlig Fremden stellte, doch ich vermutete, dass er wegen seines verstorbenen Hundes in einem Modus der Gewissenserforschung war. Die Leute reagierten oft so auf mich. Normalerweise wenn sie erfuhren, dass ich krank war. Aus irgendeinem Grund brachte das die Leute dazu, über ihre eigene Sterblichkeit oder ihre Lebensentscheidungen nachzudenken. Am schlimmsten waren die Leute, die glaubten, mir zu „helfen“, wenn sie immer wieder sagten, dass man jeden Tag nutzen sollte. Als ob ich das nicht schon wüsste. Doch aus irgendeinem Grund glaubte ich nicht, dass dieser Typ zu diesen Leuten gehörte. Ich glaube, er wusste genau, wie kostbar das Leben war. Der Mann beerdigte seinen Hund mitten in der Nacht im Hinterhof. Und er hatte währenddessen ziemlich sauer ausgesehen.


„Ich bin zwar erst siebzehn, aber selbst ich weiß, dass ein Name nur ein Name ist. Es geht darum, was man aus seinem Leben macht, oder?“


„Kluge Worte, Miss Drei Ls.“


Da ich nicht das Gefühl hatte, dass er sich über mich lustig machte, ging ich nicht darauf ein. Ich deutete mit dem Kinn auf das Grab. „Er scheint dir sehr wichtig gewesen zu sein.“


„Wichtig? Ja, ich denke schon. So sehr, wie etwas einem Mann mit einem Herzen so schwarz wie die Nacht wichtig sein kann.“


Es hörte sich nicht so an, als würde er scherzen. Wo zum Teufel − oder sollte ich sagen, Hades − hatte mich meine Mutter hingebracht?


 


 


 



Medvedenko: Warum trägst du immer Schwarz?


Masha: Ich trauere um mein Leben, ich bin unglücklich.


— Anton Chekhov


 


Glück wird überbewertet, genauso wie das Leben.


— Kristoff Romanov
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KRISTOFF


 


 


Ich spürte ein Kribbeln in meinem Nacken. Jemand stand ein paar Meter hinter mir. Ich drehte mich um und sah, dass es ein Mädchen im Teenageralter war.


Sie hatte mich mit dem Gott der Unterwelt verglichen, dem Herrscher der Toten. Ich war von einem jungen Mädchen angeprangert worden. Einem Mädchen, das so klang, als hätte sie es eilig, erwachsen zu werden. Sie wusste nicht, dass das Leben umso mehr Freude aus einem heraussaugte, je älter man wurde, dass die innere Leere immer größer wurde. In einem Punkt hatte sie allerdings recht. Cerberus hatte mir tatsächlich etwas bedeutet. Ich hatte diesen Köter aus Russland mitgebracht, wo ich ihn an einer Straßenecke gefunden hatte, als er ein Rudel Ratten abgewehrt hatte. Ich wollte diese verdammten Jamaikaner abschlachten.


Ihre unschuldigen, schmerzerfüllten Augen blickten direkt in meine befleckte Seele, und etwas Merkwürdiges geschah. Ein Lichtschimmer durchdrang mich und erreichte für einen kurzen Moment mein Inneres.


„Kristoff!“, rief Angel hinter ihr.


Die Augen des Mädchens weiteten sich, und selbst in der Dunkelheit sah ich, dass ihre Wangen erröteten.


„Du hättest dich vorstellen können. Es ist unhöflich, sich als jemand anderes auszugeben.“


Ich ging auf sie zu, bis sich unsere Zehen berührten. „Kleines Mädchen, du wirst nie wieder einem Mann begegnen, der ein geringeres Bedürfnis hat, sich zu verstellen, als ich. Jeder, der mich kennt, weiß genau, wer ich bin.“ Und wozu ich fähig bin, besonders wenn jemand meinen Hund tötet.


Ihre Augen verengten sich, aber sie wich nicht zurück. Irgendwie wusste ich, dass sie nicht der Typ war, der nachgab.


„Ich bin kein kleines Mädchen.“


Ich machte mir nicht die Mühe, sie darauf hinzuweisen, dass ihr patziger Tonfall das Gegenteil bewies.


Ich drehte ihr den Rücken zu, während ich mich an Angel wandte. „Kannst du mir sagen, was sie hier macht?“


„Sie ist mit ihrer Mutter hier. Eine Frau namens Inessa.“


Ich versteifte mich und ignorierte seinen neugierigen Blick. Als ich zu dem Mädchen zurückblickte, bemerkte ich die Ähnlichkeit. Mit ihrem honigblonden Haar und den rehbraunen Augen war sie das Ebenbild der Frau in meiner Erinnerung. „Wo ist sie?“


„Das war’s? Wirst du mir nicht erzählen …?“


„Da gibt es nichts zu erzählen. Sie ist nur ein Geist aus der Vergangenheit.“


Er schnaubte. „Dein Geist wartet drinnen auf dich und spukt im Wohnzimmer herum. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so nervös war. Wahrscheinlich hat sie mittlerweile ein Loch im Teppich hinterlassen.“


Ein Fluch ertönte hinter mir, und ich drehte mich um.


Das Mädchen stand an Cerbs Grab. Sie hatte weiße Rosen hineingeworfen und starrte auf ihre Finger. Ihre blutigen, verdammten Finger. Tausend Watt Elektrizität explodierten in meiner Brust. Diese verdammten, blutigen, weißen Rosen. 


Ich ging auf sie zu und nahm ihre Hand. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich die roten Schlieren auf ihrer Handfläche sah.


„Was zum Teufel hast du getan?“, brüllte ich.


Sie starrte mich mit großen Augen an. „Ich wollte nur etwas Nettes tun für …“


„Niemand hat dich darum gebeten.“


„Aber …“


„Ich hasse Rosen, verdammt.“


Sie sah mich finster an. „Hasst du alles, auch deinen Nachnamen und Blumen? Was ist mit Einhörnern, Eiscreme und Babys?“


Während sie die Dinge aufzählte, an denen ihrer Meinung nach jeder vernünftige Mensch Gefallen finden würde, sah ich nur die Leiche meiner Mutter vor mir. Ich konnte immer noch ihren blumigen Duft riechen. Manchmal, wenn ich mich wirklich bemühte, konnte ich den Geruch von verwesendem Fleisch und das Summen der Fliegen, die um sie herumschwirrten, verdrängen.


Ich biss mir auf die Innenseite der Wange und verdrängte die Erinnerungen. Und das alles nur ihretwegen. Inessas Tochter. Ich hatte ihr zwei Sekunden lang den Rücken zugewandt, und schon brachte sie Chaos in mein Leben. Was zum Teufel hatte ihre Mutter hier zu suchen? Und was noch wichtiger war, wann würden sie wieder abreisen?


Ich ließ ihre Hand los. „Lass sie nicht aus den Augen“, bellte ich Angel an.


Ich stürmte zurück ins Haus und suchte nach der Schuldigen für meinen Kummer. Angel hatte Inessa treffend beschrieben: Sie lief nervös auf dem Wohnzimmerteppich auf und ab.


Die Jahre waren gut zu ihr gewesen. Sie war immer noch wunderschön, genau wie ich sie in Erinnerung hatte. Das Letzte, was ich von ihr wusste, war, dass sie ihrem russischen Freund in die alte Heimat gefolgt war. Danach haben wir nie wieder etwas von ihr gehört.


„Wie hast du mich gefunden?“ Es war verdächtig, dass sie jetzt plötzlich in meinem Leben auftauchte. Die Frau hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, zur Beerdigung ihrer angeblich besten Freundin zu kommen. 


„Ich habe noch ein paar Kontakte aus meinem alten Leben.“


Natürlich, wie könnte ich das vergessen? So nannten meine Mutter und Inessa ihr Leben, bevor sie nach Amerika gekommen waren.


„Was kann ich für dich tun?“ Ich kam sofort zur Sache. Scheiß auf Smalltalk.


Ihr Blick wurde weicher. „Ich war am Boden zerstört, als ich das von deiner Mutter gehört habe.“


„Zur Kenntnis genommen.“ Mehr gab es nicht zu sagen. Beileidsbekundungen hatten nach elf Jahren nicht die Durchschlagskraft, die sie suchte.


„Ich hatte keine Gelegenheit, mich zu verabschieden.“


Warum blieb sie bei diesem Thema? „Ich schon. Zwei ganze Tage lang, als ich neben ihrer Leiche saß.“


Sie zuckte zusammen. „Ja, davon habe ich gehört.“


Ach ja? „Du musst damals gute Kontakte gehabt haben.“


„Deine Mutter und ich hatten einander ein Versprechen gegeben. Sollte einer von uns beiden etwas zustoßen, würden wir uns um das Kind der anderen kümmern.“


„Dieses Versprechen hast du offensichtlich nicht eingehalten.“


Ein schuldbewusster Blick trübte ihre Augen. „Du wirst mir keinen Zentimeter entgegenkommen, oder?


Ich holte eine Flasche Wodka aus dem Schrank. Ich war mir nicht sicher, warum ich es ihr so schwer machte. Auf keinen Fall wäre ich mit ihr anstelle von Sokolov gegangen. Sie hätte mir nicht geben können, was er mir gegeben hatte. Es störte mich nur, dass ihr erst nach all diesen Jahren einfiel, dass sie eine beste Freundin gehabt hatte, weil sie mich nun um einen Gefallen bitten wollte. Denn warum sonst wäre sie jetzt hier?


„Noch mal, was kann ich für dich tun?“ Ich schenkte ein weiteres Glas ein und hielt es ihr hin, aber sie lehnte ab.


„Ich bin in Schwierigkeiten“, gestand sie.


Natürlich war sie das. Ich kippte meinen Drink hinunter und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


„Jemand ist hinter mir her.“


„Und du willst, dass ich mich um ihn kümmere.“


Sie schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht. Und selbst wenn du es könntest, würde ich das nie von dir verlangen.“


Das war eine seltsame Aussage, wenn man bedachte, in welcher Branche ich tätig war. „Worum geht es dann?“


Mit einer plötzlichen Bewegung ergriff sie meine Hand. Es fühlte sich an, als würden mir heiße Kohlen auf die Brust gedrückt werden. Beinahe hätte ich sie zurückgezogen. Ich musterte ihre Hand aufmerksam. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte ich ihm eine runtergehauen. 


„Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du dich um meine Tochter kümmern wirst.“


Ich versuchte, subtil einen Schritt zurückzutreten, aber sie ließ mich nicht los. Als ich ernsthaft zu überlegen begann, ob ich eine Frau schlagen sollte, sah sie mich mit ihren verzweifelten Augen durchdringend an. Dieser Blick versetzte mich über ein Jahrzehnt zurück und öffnete die Tür zu schönen Erinnerungen. Daran, wie meine Mutter und Inessa mich zu einem Picknick mitgenommen und mir einen Geburtstagskuchen gebacken hatten. Obwohl sie bis spät in die Nacht arbeiteten, hatten sie sich immer Zeit für mich genommen.


„Weißt du, was du da von mir verlangst?“


Inessa nickte. 


Das bezweifelte ich sehr, also erklärte ich es. „Als mein Schützling wird sie als Bratwa-Prinzessin betrachtet werden.“ Selbst wenn es nur für ein paar Tage wäre, könnte das Folgen haben. Schwere Folgen. 


Die Augen der Frau trübten sich. „Sie ist eine Prinzessin.“


Ich nahm an, dass alle Mütter so über ihre Töchter dachten.


„Und noch etwas“, fügte sie mit einem spöttischen Lächeln hinzu. „Halte sie von der Bratwa fern.“


„Sie von der russischen Mafia fernhalten? Ich nehme an, das ist der richtige Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass morgen Abend eine Bratwa-Versammlung bei mir zu Hause stattfindet.“


Sie wurde blass und sah für den Bruchteil einer Sekunde unentschlossen aus. „Ich … Ich habe keine andere Wahl. Ich werde ihr sagen, dass sie in ihrem Zimmer bleiben soll.“


„Wenn ich bescheiden wäre, würde ich sagen, dass ich von deinem Vertrauen in mich geschmeichelt bin.“


Sie sah mir direkt in die Augen. „Ich vertraue nicht dir, sondern deiner Mutter. Ich glaube nicht, dass Anyankas Sohn meiner Tochter etwas antun könnte.“


Alles in mir drängte mich dazu, diesem Gespräch zu entfliehen, dieser Frau und ihrer Tochter den Rücken zuzukehren und dem Gefühl des drohenden Untergangs zu entkommen, das sie mitgebracht hatten.


„Versprich es mir, Kristoff.“


Niemand würde die beiden anrühren, solange sie unter meinem Dach waren. „Ihr seid hier in Sicherheit.“ Und sie würde in meiner Schuld stehen.


„Ich spreche nicht nur von jetzt. Und ich frage auch nicht für mich selbst. Ich muss für eine Weile weg und kann Katya nicht mitnehmen. Versprich mir, dass du auf sie aufpasst, während ich weg bin.“


Weg. Sie war noch nicht einmal eine Stunde hier und hatte schon mehrere meiner Regeln gebrochen. Es kam mir vor, als wäre sie schon ewig hier. Ich konnte es kaum erwarten, dass sie wieder verschwand.


„Und wann genau wird das sein?“


„In einer Stunde.“


Das war ziemlich konkret. „Was wird in einer Stunde passieren?“


Sie schüttelte den Kopf. „Das ist unwichtig. Versprich mir, dass du sie mit deinem Leben beschützen wirst, bis ich zurückkehre.“ Als ich zögerte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Muss ich dich anflehen? Denn das werde ich tun.“


„Was willst du noch? Ich habe doch schon gesagt, dass ich es tun werde.“


„Ich will einen Bluteid.“


Blyat. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Diese Art von Vory-Gesetz konnte nicht gebrochen werden. Genau aus diesem Grund hatte ich noch nie einen gemacht. Ich musste daran denken, dass diese Frau, genau wie meine Mutter, einst Teil der Bratwa-Welt gewesen war. Sie wusste, was sie von mir verlangte. Die Frage war nur, warum sie ihre Tochter überhaupt in meine Obhut geben wollte. War ihr denn nicht klar, dass ich mit dem Tod handelte, nicht mit dem Leben?


Ihre Finger, die meinen Arm umklammerten, fühlten sich wie Fesseln an. Sie brannten auf meiner Haut und erinnerten mich daran, was mit Cerb geschehen war. Wie es aussah, war mein Hund nicht der Einzige, der heute verbrannt wurde.


„Bitte. Sie ist doch noch ein Kind.“ 


Ihre verzweifelten Augen bohrten sich in meine Seele, als suchte sie eine Spur des Jungen, auf den sie früher aufgepasst hatte. Aber sie würde ihn nie finden. Dieser Junge war schon vor langer Zeit gestorben. Ich weigerte mich, noch einmal die Verantwortung für einen Teenager zu übernehmen. Ich hatte die Zwillinge und Yuri aufgenommen, den ich in einem undichten Boot gefunden hatte. Jetzt waren sie Männer und mit diesem Leben vertraut.


Aber ein Mädchen aufnehmen? Verdammt, ich hatte keine Ahnung von Mädchen im Teenageralter. Mein Haus eignete sich nicht für Boygroup-Poster, Nagellack und diese besonderen Tage im Monat.


Als ihr klar wurde, dass ich nicht nachgeben würde, ließ sie meine Hand los.


„Wenn deine Mutter noch am Leben wäre …“ Die Enttäuschung in ihrer Stimme war schlimmer als alle Schläge, die ich in Sibirien abbekommen hatte.


Ich weiß nicht, welcher dämonische Zauber mich dazu brachte, die folgenden Worte zu sagen: „Ich schwöre es.“ 


Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Ich brüllte nach Viking, der nie weit weg war, und beugte mich vor, um das Messer aus der Halterung an meinem Knöchel zu ziehen.


„Ich weiß, wer dich aufgezogen hat“, sagte Inessa plötzlich, und ich versteifte mich. „Nach Anyanka, meine ich. Du darfst Sokolov nichts von Katya erzählen.“


Weil der Mann jeden als Spielfigur sah und ihre Seelen vergiftete? Ihre Forderung war nachvollziehbar.


Als Viking kam, nickte ich ihr zu. Sie hielt mir ihre Handfläche hin, und ich ritzte sie ein wenig ein. Anschließend machte ich das Gleiche mit meiner eigenen Handfläche und presste unsere Hände aneinander.


„Ich schwöre bei meinem Blut, deine Tochter mit meinem Leben zu beschützen.“


Wir drehten uns zu Viking um.


Sein Kiefer war verkrampft, aber er nickte. „Wie ich bezeuge.“


Es war vollbracht.


Sie hatte Tränen in den Augen. „Deine Mutter wäre stolz auf dich.“


Ich spürte ein Kribbeln in meinem Nacken. Ihr Tonfall machte mich nervös, doch ich konnte nicht sagen, warum. 


„Sieh mich nicht so an, als wäre es eine solche Last, meine Tochter bei dir aufzunehmen. Ich weiß, was Männer wie du für ein Leben führen. Du begreifst es noch nicht, aber ich habe dir gerade ein unbezahlbares Geschenk ins Haus gebracht. Du brauchst Sonnenschein, keine Regenwolken.“


Sonnenschein? Mein Leben war eine einzige große Gewitterwolke. Ich hatte schon lange keinen Sonnenstrahl mehr auf meiner Seele gespürt. Nichts und niemand konnte daran etwas ändern. Schon gar nicht ein unschuldiges, vorlautes Mädchen.


Mit einem Nicken ging sie aus dem Zimmer und ließ mich mit Viking allein.


Er schüttelte den Kopf. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Einen Bluteid ablegen, um ein Mädchen zu beschützen?“


„Keine Sorge, sie wird nicht lange bleiben.“


„Wird sie nicht?“ Er sah skeptisch aus.


Nein, natürlich nicht. Keine Mutter, die bei Verstand war, würde ihr Kind auf unbestimmte Zeit bei mir lassen. Das wäre, als würde man ein Kätzchen vor den Toren der Hölle aussetzen. Meine Welt und ich würden sie nur verderben. 
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KATYA


 


 


Kristoff Romanov war temperamentvoll und unberechenbar. Ich spürte noch immer die Hitze seiner Finger, die mein Handgelenk umklammert hatten. Die Dunkelheit in seinen Augen hatte mir Angst gemacht. Seine düsteren Gedanken waren jedoch eingeschlossen, wie ein Flaschengeist. Er trug einen Tornado in sich. Das konnte ich erkennen, weil ich mich seit Langem genauso fühlte. Wenn „Zuhause“ zwischen einer Wohnung und einem Krankenhauszimmer aufgeteilt war, verwelkte jede Freude oder Spontaneität wie eine Blume, die zu lange ohne Wasser der Sonne ausgesetzt war. Es gab jedoch einen Unterschied zwischen uns. Ich hatte meine Flasche zerbrochen. Mein Geist war endlich frei und bereit, sich zu freuen, zu genießen und das Leben zu ergründen. Ich konnte den Geist nicht mehr in sein Glasgefängnis verbannen.


Nach dem Vorfall mit den weißen Rosen blieb ich eine Minute lang wie angewurzelt stehen, bis ich beschloss, dass er mich mal konnte. Ich würde mir das nicht gefallen lassen. Was auch immer sein Problem war, es war seins, nicht meins. Auch die düstere Stimmung, die in dieser Villa herrschte, war nicht meine, und ich wollte sie nicht länger ertragen. Ich machte mich auf die Suche nach meiner Mutter.


Sie war im Wohnzimmer und stand vor der Balkontür. 


„Katya, da bist du ja.“


Ich eilte zu ihr. „Ich kann es kaum erwarten, hier wegzukommen. Dieser Kristoff, in den du deine Hoffnungen gesetzt hast - er ist verrückt.“


Ihre Augen weiteten sich. „Hat er dir wehgetan?“


Ich konnte praktisch sehen, wie ihr Beschützerinstinkt an die Oberfläche kam. „Nein“, gab ich zu und zeigte ihr meine zerkratzte Handfläche. „Aber er ist ausgeflippt, nur weil ich ein paar Rosen für das Grab seines Hundes abgeschnitten habe.“


„Weiße Rosen?“, fragte sie leise.


„Ja. Woher weißt du das?“


Ein trauriger Blick trat in ihre Augen. „Es steht mir nicht zu, diese Geschichte zu erzählen. Vielleicht wird er sie dir eines Tages selbst anvertrauen.“


Eines Tages? Wie lange genau würden wir hierbleiben? „Du willst mich doch nicht hierlassen, oder?“, scherzte ich.


Meine Mutter deutete auf die unbequem aussehende Ledercouch. Als wir uns setzten, nahm sie meine Hand. „Ich fahre in einer Stunde.“


„Wohin fahren wir?“ Waren wir nicht herkommen, um Kristoff um Hilfe zu bitten?


„Ich gehe zur Polizei.“


Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, du meintest, Ted hätte Freunde bei …“


„Hat er auch“, unterbrach sie mich. „Deshalb gehe ich zu einem Freund, der mir helfen kann.“ Sie holte tief Luft. „Du bleibst hier.“

